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Psychosoziale Probleme wie Depression, Gewalt oder Sucht stellen individuelle 

Problemlösungsversuche dar, die aber darauf verweisen, dass Menschen, die 

auf diese Handlungsmuster zurückgreifen, über jenen Vorrat an Handlungs-

möglichkeiten nicht verfügen, der zu einer souveränen Lebensführung erfor-

derlich wäre. Die bedenklich hohe Zahlen für unterschiedliche Formen psy-

chosozialer Probleme in unserer Gesellschaft verweisen darauf, dass wir es hier 

mit einem gesellschaftlichen Phänomen zu tun haben, das nicht durch eine 

isolierte Sicht auf die Individuen zureichend verstanden werden kann und 

auch Präventionsstrategien, die sich darauf reduzieren, werden keine nach-

haltigen Effekte erzielen können.  

 

Ich möchte mit drei Thesen beginnen: 

 

1) Nutzungsmuster von Drogen können erst verstanden werden, wenn sie 

auf dem Hintergrund der jeweiligen soziokulturellen Lebensbedingun-

gen gedeutet werden und wenn sie als Lösungsversuche für spezifische 

Lebensansprüche und Handlungsaufgaben begriffen werden. Sie lassen 

immer die Frage entstehen, warum keine anderen Lösungen gefunden 

wurden.  

2) Das Aufspüren des eigenen Platz in der Welt und die Formulierung von 

unverwechselbaren Antworten auf die Identitätsfrage, „Wer bin ich ei-

gentlich?“, erfordern vielfältige experimentelle Suchbewegungen und in 

diesem Spektrum gehören auch die ersten Erfahrungen mit Drogen.  

3) Auf der Suche nach eigenen Möglichkeitsräumen für ein gutes und in-

tensives Leben und bei dem Versuch, normierte Grenzzäune zu über-

springen, um seine eigenen Grenzen herauszufinden, werden von ei-

nem wachsenden Teil der Jugendlichen auch illegale Drogen getestet.  
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Von England wird berichtet, dass bei der Altersgruppe der 14- bis 25-Jährigen 

fast jeder zweite Mann und jede dritte Frau mit Drogen (meist Cannabis) ex-

perimentiert hat (Furlog & Cartmel 1997, S. 76). In unserer eigenen Studie, die 

repräsentative Daten für die Stadt München erhoben hat, zeigt sich, dass für 

eine vergleichbare Altersgruppe (von 12 bis 24 Jahre) die Werte etwas niedri-

ger liegen: Etwa jede vierte junge Frau und jeder dritte junge Mann geben 

an, mit illegalen Drogen Erfahrungen gesammelt zu haben. Je mehr man den 

Blick auf sozial benachteiligte Jugendliche richtet, umso markanter wird das 

Bild. Wir haben uns in unserer Untersuchung insbesondere auf Jugendliche 

und junge Erwachsene konzentriert, die spezifische Maßnahmen der Jugend-

hilfe durchlaufen haben: 33% der weiblichen und 54% der männlichen Be-

fragten berichteten von Erfahrungen mit illegalen Drogen (auch hier mit wei-

tem Abstand Cannabis). Gerade bei den jungen Männern aus dem Jugendhil-

febereich deckt das Experimentierfeld weite Bereiche der illegalen Drogen ab: 

Fast jeder fünfte hat bereits Erfahrungen mit Kokain, fast jeder sechste mit 

Heroin und jeder siebte mit Aufputschmitteln und anderen Opiaten.      

 

Das Experimentieren mit Drogen (Rauchen, Trinken und Konsum illegaler 

Drogen) gehört in spezifischen jugendlichen Lebenswelten inzwischen fast zum 

Normalitätsbestand. Das heißt nicht, dass der Drogenkonsum für alle normal 

wird. Viele hören wieder auf. In unserer Studie bezeichnen sich in der Reprä-

sentativerhebung 13,3% der Frauen und 21,6% der Männer als „aktuelle user“; 

bei Jugendlichen in der Jugendhilfe liegen die Werte höher: 14,6% der Frauen 

und 33,6% der Männer konsumieren aktuell Drogen.  

 

Bei den Gründen für den früheren Konsum illegaler Drogen kommt ein brei-

tes Spektrum jugendspezifischer Motive und Bedürfnisse zum Ausdruck (die 

folgende Tabelle bezieht sich auf die Repräsentativerhebung):  

 
Gründe für den früheren Gebrauch 
illegaler Drogen (Mehrfachnennungen) 

alle Drogen- 
erfahrenen (%) 

° Neugier  57,7% 
° Aufreg./Neues erleben wollen 27,6% 
° Geselligkeit  20,1% 
° Wahrnehmungsfähigkeit 11,9% 
° Alltag vergessen 11,8% 
° Glücksgefühle 10,2% 
° Gemeinschafts-/Gruppengefühl   9,4% 
° gutes körperliches Feeling   7,6% 
° großes Verlangen   4,5% 
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Für zwei Drittel derer, die mit Drogenkonsum wieder aufgehört haben, liegt 

die Begründung darin, dass es ihnen „nichts gebracht“ habe, also die damit 

verbundenen Hoffnungen und Erwartungen enttäuscht wurden. Für mehr als 

40% hat auch die Angst, dass sie gesundheitlich Schaden nehmen könnten, 

eine Rolle gespielt. Für einen Teil der Befragten verbinden sich aber auch po-

sitive Erfahrungen mit der Nutzung von Drogen: Für ein Drittel eröffnen die 

Drogen den Weg zu ganz neuen Musikerlebnissen, ebenso viele nennen tolle 

Glücksgefühle und ein Viertel nennt ganz neue Erfahrungen, auch ein intensi-

ves Gemeinschaftsgefühl wird genannt. Der Anteil derer, die mittels Drogen 

ihren Alltag vergessen wollen, wird nur vom jedem sechsten als Motiv ge-

nannt.    

 

Unsere Befunde bestätigen internationale Trends, die der englische Gesund-

heitsforscher Patrick Heaven so zusammengefasst hat: „Es ist wichtig, sich klar 

zu machen, dass Drogengebrauch einen normalen Teil adoleszenter Entwick-

lung bildet. Das bedeutet, dass viele Heranwachsende, die sich um den Er-

werb eines Gefühls persönlicher Identität bemühen, zu irgendeiner Zeit ihres 

Jugendalters mit Drogen wie Alkohol und Zigaretten experimentieren. Teil 

der Suche nach Identität beinhaltet das Erproben neuer Verhaltensweisen 

und Ideen“ (Heaven 1996, S. 107). Sein Kollege Brunswik spricht davon, dass 

die Identitätssuche beinhaltet, „die Grenzen auszudehnen, um Kompetenz 

und Kontrolle auszuüben“ (Brunswik 1991, S. 441). 

 

Jugendspezifische Erfahrungswelten werden in einer Gesellschaft erheblich 

komplexer und risikoreicher, der zunehmend einheitliche Ziele und Werte ab-

handen kommen, die von der Pluralisierung der Lebensstile gekennzeichnet 

ist und in der sich die sozialstrukturell gegebenen objektiven Lebenschancen 

höchst unterschiedlich bieten. In einer solchen Gesellschaft wird die Lebensge-

staltung zu einem risikoreichen Unternehmen, bei dem sich das Subjekt im-

mer weniger auf vorgegebene Normen und Modelle beziehen kann. Der tief 

greifende soziokulturelle Umbruch, der sich gegenwärtig vollzieht, zeigt gera-

de bei Heranwachsenden seine "Kostenseite". Die Lebenssituation von Jugend-

lichen ist heute in der sozialen Lebenswelt durch eine eigentümliche Span-

nung gekennzeichnet: Einerseits sind auch schon für Jugendliche die Freiheits-

grade für die Gestaltung der eigenen individuellen Lebensweise sehr hoch. 

Andererseits werden aber diese "Individualisierungschancen" erkauft durch 

die Lockerung von sozialen und kulturellen Bindungen. Der Weg in die mo-

derne Gesellschaft ist, so gesehen, auch ein Weg in eine zunehmende soziale 

und kulturelle Ungewissheit, in moralische und wertemäßige Widersprüch-
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lichkeit und in eine erhebliche Zukunftsunsicherheit. Deswegen bringen die 

heutigen Lebensbedingungen auch so viele neue Formen von Belastung mit 

sich, Risiken des Leidens, des Unbehagens und der Unruhe, die teilweise die 

Bewältigungskapazität von Jugendlichen überfordern. Sie zahlen, um im Bild 

zu sprechen, einen "hohen Preis" für die fortgeschrittene Industrialisierung und 

Urbanisierung, der sich in körperlichen, psychischen und sozialen Belastungen 

ausdrückt (vgl. Furlong & Cartmel 1997). 

 

Von diesem Einstieg in unser Thema stellen sich im Weiteren die folgenden 

Fragen: 

 
 Welche Entwicklungsaufgaben stehen im Jugendalter an?  
 In welcher Gesellschaft leben wir?  
 Welche Ressourcen brauchen Heranwachsende zur produktiven 

Lebensbewältigung in einer solchen Gesellschaft? 
 Welchen Grundsätzen sollten sich Verwaltung, Politik und Pro-

fessionelle verpflichtet fühlen? 
 
 

 
JUGENDSPEZIFISCHE ENTWICKLUNGSAUFGABEN:  

DEN KÖRPER SPÜREN, GRENZEN SUCHEN, IDENTITÄT FINDEN 
 

 

Jugend im Sinne des Wortes verstanden als eine eigenständige Lebensphase, 

die die Heranwachsenden beider Geschlechter und aller sozialen Klassen und 

Milieus umfasst, ist ein historisch vergleichsweise junges Phänomen, das erst im 

20. Jahrhundert seine heute vertraute Form annahm. Dabei war und ist bis in 

die Gegenwart hinein das Verständnis von Jugend immer auch durchzogen von 

sich wandelnden Erwartungen an Jugendliche und von gesellschaftlichen Nor-

mierungen einerseits und andererseits tief greifenden Umgestaltungen der 

Selbstwahrnehmungen und Auseinandersetzungsprozesse aufseiten der Ju-

gendlichen selbst, die sich nicht zuletzt auch auf die Aspekte Gesundheit und 

Sexualität beziehen. Ihren Niederschlag finden die öffentlichen Erwartungen in 

vielfältigen Formen. Neben weithin akzeptierten Moralvorstellungen finden 

derartige Erwartungen ihren Niederschlag z. B. in den institutionellen Arran-

gements (z. B. im Aufbau der Lehrpläne und den schulischen Didaktiken) und 

den gesetzlichen Vorgaben und Verordnungen (z. B. in Bezug auf Strafmün-

digkeit, Geschäftsfähigkeit, Jugendschutz etc.). Jugendlichen begegnen sie in 

Form konkreter, mehr oder weniger alltäglich erfahrbarer Erwartungen.  
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Ein kleine historische Reminiszenz mag dies verdeutlichen: Als 1906 Wedekinds 
Drama „Frühlings Erwachen – Eine Kindertragödie“ erstmals in den Berliner 

Kammerspielen aufgeführt wurde, gab es einen Skandal. Die öffentliche Insze-

nierung pubertärer Krisen galt als obszön. Hundert Jahre später scheint das 

Thema Pubertät offenbar noch immer und erneut die öffentliche Diskussion 

und die Medien zu beschäftigen. Nun geht es nicht mehr um Verbotsforderun-

gen, sondern es dominiert die Information und Aufklärung. Pubertät bzw. 

Adoleszenz und damit weite Teile der Jugendphase erscheinen dabei nicht nur 

als eine Phase schnellen körperlichen Wachstums und tief greifender Verände-

rungen, sondern für alle Beteiligten auch als etwas mitunter sehr Krisenhaftes 

und Verunsicherndes, sogar Rätselhaftes und aus der Sicht der Erwachsenen vor 

allem als mit den üblichen pädagogischen, auf Einsicht und Vernunft setzenden 

Mitteln kaum Beeinflussbares.  

 

Doch es sind nicht nur gesellschaftliche Erwartungen und Bilder von Jugend, die 

an dieser Stelle eine Rolle spielen. Neben den biologisch bedingten Verände-

rungen muss vor allem auf die sozioökonomischen und kulturellen Rahmenbe-

dingungen und verfügbaren Ressourcen einerseits sowie die individuellen Mus-

ter der Lebensführung bzw. der Bewältigung des Alltags andererseits hingewie-

sen werden. Dazu gehört es auch, mit den größeren eigenen Handlungsspiel-

räumen und den vielfältigen neuen Eindrücken und Ausdrucksmöglichkeiten 

umgehen zu lernen. Vor diesem Hintergrund spielen eigene personale Ressour-

cen eine bedeutende Rolle, die für das ganze Leben, vor allem aber auch für 

das Jugendalter bedeutsam werden. Dazu gehören einmal selbstbezogene 

Kontrollüberzeugungen und Selbstwirksamkeitserwartungen, die in Alltagssi-

tuationen entstehen, in denen Heranwachsende eigene Optionen entwickeln 

und erproben können. Sie können auf diese Weise in ihren Lebenswelten 

Grundlagen für ihre Handlungsfähigkeit und ein Vertrauen in die eigene 

Handlungswirksamkeit erwerben. Von einer stabilen selbstbezogenen Kontroll-

überzeugung lässt sich dann sprechen, wenn die Heranwachsenden weitgehend 

überzeugt sind, dass eintretende Ereignisse wesentlich das Ergebnis eigenen 

Handelns bzw. durch dieses zu beeinflussen sind. Sogar in der Bewältigung ent-

täuschender Situationen durch eigene Aktivität oder durch den Rückgriff auf 

die Kompetenz von Erwachsenen entwickeln Kinder und Jugendliche Vertrau-

en in die eigene Person (Egle/Hoffmann 2000; Werner 2007; Werner/Smith 

2001). Selbstwirksamkeit gilt als ein relativ stabiles Persönlichkeitsmerkmal, es 

umschreibt die allgemeine Überzeugung von der eigenen Kompetenz, heraus-

fordernde Situationen aktiv und positiv zu bewältigen (Bandura 1997). Positive 

Selbstwirksamkeitserfahrungen erleichtern Kindern und Jugendlichen den Um-
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gang mit potenziell belastenden Ereignissen und steuern zukünftiges Problem-

löseverhalten. Positive Selbstwirksamkeitserwartungen haben darüber hinaus 

einen förderlichen Effekt auf die psychische Gesundheit und wirken sich auch 

auf die Bewältigung von (schulischen) Aufgaben positiv aus. So orientieren sich 

Kinder und Jugendliche mit einer solchen Persönlichkeitstendenz an anspruchs-

vollen Zielen und unternehmen große Anstrengungen, um diese Ziele auch bei 

auftretenden Schwierigkeiten, die sie als Herausforderung für die eigene Person 

interpretieren, beizubehalten. Jugendliche sind nicht als passive Objekte stürmi-

scher Entwicklungen und gesellschaftlichen Drucks zu verstehen, sondern im 

Zusammenspiel mit den genannten Aspekten als aktive Akteure. Fend spricht 

von „Jugendlichen als Werke ihrer selbst“ (2001, S. 205 ff.). Aus diesen je indivi-

duellen Gemengelagen ergeben sich sehr unterschiedliche Wege durch die Ju-

gendphase.  

 

Mit dem Konzept der alterstypischen Entwicklungsaufgaben für Jugendliche in 

der Adoleszenz wird seit einigen Jahrzehnten versucht, die notwendige Ausei-

nandersetzung der Heranwachsenden mit den gesellschaftlichen Erwartungen 

und den normierenden Bildern des Jugendalters prägnant zu bündeln. In der 

Fachliteratur existiert mittlerweile eine Reihe von Vorschlägen, welches denn 

nun die typischen Entwicklungsaufgaben des Jugendalters in der Gegenwart 

sind. Auch wenn sich diese im Detail und in der Sortierung unterscheiden, so 

lassen sich doch für die Jugendphase charakteristische Entwicklungsaufgaben 

ausmachen. Auf der Basis eines breiten Forschungsüberblicks unterscheidet z. B. 

Fend (2001) folgende sieben Aufgaben: Den Körper bewohnen lernen, den 

Umgang mit Sexualität lernen, den Umbau der sozialen Beziehungen, den 

Umbau der Leistungsbereitschaft: Schule als Entwicklungsaufgabe, die Berufs-

wahl, Bildung und Identitätsarbeit. In einem knappen Systematisierungsver-

such nennt Fend fünf Kernthemen der Adoleszenz: Selbst, Körper und Sexuali-

tät, Beziehungen zu Eltern und Peers, Leistung und Beruf sowie Kultur und 

Gesellschaft (Fend 2001, S. 414). Die Auseinandersetzung mit diesen Kernthe-

men bzw. ihre Bewältigung erfolgt in unterschiedlichen Formen, nicht selten 

kognitiv, immer auch emotional, häufig willentlich. Im Horizont der in diesem 

Bericht im Mittelpunkt stehenden Fragestellungen ergeben sich an dieser Stelle 

direkte Anschlusspunkte. Als gesundheitsrelevante Entwicklungsthemen für das 

Jugendalter lassen sich vor allem folgende drei Aspekte ausmachen:  

 – Den Körper spüren  

 – Die Grenzen suchen  

 – Eine eigene Identität finden  
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Den Körper spüren  
Wie wohl kaum eine andere biografische Veränderung markieren die hormo-

nellen und körperlichen Veränderungen den Beginn der Pubertät und der Ju-

gendphase. Dabei spielen äußerliche Veränderungen (Größenwachstum, Aus-

prägung der sekundären Geschlechtsmerkmale und Geschlechtsreife) ebenso 

eine Rolle wie komplexe psychische Dynamiken und die vielschichtigen Reak-

tionen der Umwelt. Befunde aus der Neurobiologie belegen, dass Gehirnstruk-

turen in dieser Zeit grundlegend umgebaut und neue Lernprozesse möglich 

werden (vgl. Wietasch 2007). Dabei werden vor allem die äußerlich sichtbaren 

Veränderungen des Körpers zum Gegenstand zum Teil ängstlicher eigener wie 

auch fremder kritischer Beobachtung und, soweit als möglich, zum Objekt von 

bewusster Gestaltung, zum Teil aber auch bewusster Negierung. Auch im Zu-

sammenhang mit der sexuellen Reifung und dem wachsenden Interesses an 

sexueller Attraktivität gewinnen Schönheitsideale an Bedeutung ebenso wie 

das Interesse, „etwas aus sich zu machen“. Körperästhetik, Inszenierungen und 

Präsentationen beanspruchen viel Raum (vgl. Misoch 2007); das Ausprobieren 

der Geschlechterrollen und auch erster sexueller Annäherungen prägen den 

Alltag bis in die kleinsten Nischen. Körpererfahrungen und Körpererleben wer-

den in dieser Phase in vielfältiger Form zum Ausgangs- und Bezugspunkt von 

Wohl- und Unwohlbefinden, von positiver Weltzuwendung wie auch von quä-

lenden Anstrengungen, von Krisen und neuen Risiken. Dabei differieren die 

Muster der Körperwahrnehmung und des Umgangs mit ihm sowie das Sexual-

verhalten nach sozialen Lagen, kulturellen Hintergründen sowie zwischen den 

Geschlechtern erheblich.  

 

Der zentrale Stellenwert, der der Körpererfahrung im Jugendalter zukommt, 

wird nicht zuletzt daran erkennbar, dass für nicht wenige Jugendkulturen Kör-

perlichkeit in ihren jeweiligen Facetten das Zentrum der jeweiligen Szene und 

ihrer vorrangigen Freizeitbeschäftigung darstellt (Hitzler u. a. 2005; Neumann-

Braun/Richard 2005). Die Identifikation von Jugendlichen mit bestimmten Ju-

gendkulturen kann problematisch erscheinen, bedeutet aber auch die Partizi-

pation an bestimmten Mustern der sozialen Interaktion. Die dort meist erfah-

rene soziale Unterstützung, Nähe und Akzeptanz in der Gruppe stellt eine 

wichtige Ressource für die die Entwicklung eines positiven Selbstwertgefühls 

und die soziale Kompetenz von Jugendlichen dar (Ezzell u. a. 2000). In dieser 

Perspektive kann die Phase der Adoleszenz auch als zweite Chance gesehen 

werden, innerhalb derer frühere Kindheitserfahrungen modifiziert und korri-

giert werden können (Erdheim 1983; Blos 1973). So können beispielsweise in der 

frühen Kindheit entstandene Kommunikationsstörungen zwischen Eltern und 
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ihren Kindern durch die Teilhabe an anderen kulturellen symbolischen Syste-

men, z. B. in der Gleichaltrigengruppe, modifiziert statt fixiert werden (vgl. Er-

dheim 1983).  

Eine zu den Eltern und anderen wichtigen Erwachsenen komplementäre Res-

source stellen die Gleichaltrigen dar, bieten sie doch vor allem in Bezug auf die 

altersspezifischen Themen der Jugendlichen und die jugendtypischen Entwick-

lungsaufgaben eine bessere Bühne als die Erwachsenen. Gleichwohl können 

diese Erfahrungen eine fehlende Unterstützung durch die Eltern sowie durch 

externe erwachsene Bezugspersonen wie Lehrer oder Sozialpädagoginnen, die 

u. a. positive Rollenmodelle anbieten (Heller u. a. 1999) oder auch bei der Be-

rufsfindung unterstützend wirken, nur bedingt kompensieren (van Aken u. a. 

1996). Soziale Unterstützung wirkt sich körperlich und psychisch entlastend aus 

(van Aken u. a. 1996), insbesondere auch bei Heranwachsenden, die eine chro-

nische Erkrankung oder ein kritisches Lebensereignis (z. B. Erkrankung der El-

tern oder Missbrauchserfahrungen) zu bewältigen haben (Ezzell u. a. 2000), 

und erleichtert zudem ein positives Gesundheitsverhalten (Bettge 2004). Dabei 

ist die Qualität von sozialer Unterstützung entscheidender als deren Quantität 

(Schnabel 2001).  

 

Grenzen suchen  
Es gehört zum bislang weitgehend akzeptierten Common Sense, dass Jugendli-

che ihre Grenzen erproben müssen. Nicht nur die körperlichen und psychischen 

Veränderungen, sondern auch die sich öffnenden gesellschaftlichen Spielräume 

sowie schließlich die Notwendigkeit, eine eigene Position in der Welt finden zu 

müssen, erfordern geradezu das Ausloten der eigenen individuellen sowie der 

gesellschaftlich gesetzten Grenzen. Hinzu kommt, dass spät-moderne Gesell-

schaften mit ihren diffusen Normierungen, inneren Widersprüchen und zahlrei-

chen Doppelbödigkeiten nicht mehr einfach Anpassungen an vorgegebene 

Muster der Lebensführung ermöglichen, sondern jeden Einzelnen und jede Ein-

zelne zwingen, sich individuell ihren Weg durch die vielfältigen Optionen zu 

bahnen. Das vielfältige, wenig gesundheitsförderliche Risikoverhalten, z. B. in 

Form von Extremsport, Magersucht, Ritzen, Probieren von Drogen, Rauschtrin-

ken (Raithel 2001), und die Bereit-Schaft zu extremen körperlichen Belastun-

gen sind in diesem Sinne ebenso als Formen des Auslotens von Handlungsräu-

men und des Suchens nach Grenzen zu verstehen wie die vielen Formen ab-

weichenden Handelns, sei es in Form delinquenten bzw. strafrechtlich relevan-

ten Handelns, sei es in Form psychopathologischer Verhaltensweisen. Grenzen 

suchen bedeutet schließlich, sich im sozialen Netz zwischen Elternhaus, Schul-
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umwelt, Peergroup und virtuellen Welten zu positionieren und die dabei je-

weils gültigen Regeln akzeptieren bzw. deren Spielräume ausloten zu lernen.  

 
Eine eigene Identität finden  
Eng mit den zuvor genannten Entwicklungsthemen ist schließlich die zentrale 

Herausforderung der Jugendphase zu sehen, die Entwicklung einer eigenen 

Identität, die mit der Beantwortung der Frage „wer bin ich“ verknüpft ist. Da-

mit sind für die Jugendlichen existenzielle Grund- und Sinnfragen angespro-

chen, die besonders in dieser Lebensphase eine zentrale Rolle spielen. Die Be-

schäftigung mit Religion, Transzendenz, Tod, aber auch grundlegende Erfah-

rungen wie Angst Bedrohung, Verzweiflung, Hoffnung und Zuversicht nehmen 

deshalb einen breiten Raum ein. Die Frage nach der eigenen Identität tangiert 

aber auch die vielen Teilaspekte von Identität – also z. B. die Geschlechtsiden-

tität (wer bin ich als Junge bzw. als Mädchen?) – oder die verschiedenen Bezü-

ge zur Welt und die individuell jeweils verfügbaren und zugänglichen Wissens-

bestände und Kompetenzen in sachlich-dinglicher, kultureller, sozialer und sub-

jektiver Hinsicht (Deutscher Bundestag 2005). Gesellschaftlich wird dabei – 

trotz aller ungebrochen wirksamen Individualisierungs-, Pluralisierungs-, Ent-

grenzungs- und spätmodernen Vergesellschaftungsprozesse (Keupp u. a. 

20063) – von Jugendlichen erwartet, dass sie eine im Kern relativ kohärente 

Identität ausbilden. Identität wird hier verstanden als ein permanenter Aus-

handlungsprozess, in dem das Individuum versucht, über Handlungen/Ver-

halten eine Übereinstimmung zwischen der eigenen Selbstwahrnehmung und 

eigenen – antizipierten – Verhaltensstandards zu erreichen („Identitätsarbeit“). 

Der Begriff der Identität umfasst nicht nur Werte und Ziele sowie Vorstellungen 

darüber, wer man ist, sondern auch über die eigenen Fähigkeiten. Damit ist 

„Identität“ auch für die Entwicklung des Kohärenzsinns (Antonovsky 1979) von 

großer Bedeutung. Zentrales Ziel des Identitätsprozesses ist das (immer wieder 

erneute) Erreichen eines positiven Selbstwertgefühls und einer allgemeinen 

Handlungsfähigkeit, die die Grundlage für die Lebensbewältigung und damit 

die Basis für Gesundheit bilden. Wenn es einem Jugendlichen gelingt, eigene 

Identitätsziele zu erreichen, etwa, indem er vorhandene Stressoren (z. B. Ar-

beitsplatzverlust) als Herausforderung annimmt und positiv bewältigt, dann 

kann Identität selbst zu einer gesundheitsförderlichen Ressource im Umgang 

mit Stress und Krisen werden (Höfer 2000).  
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 IN WELCHER GESELLSCHAFT LEBEN WIR? 

 
 
Die großen Gesellschaftsdiagnostiker der Gegenwart sind sich in ihrem Urteil 

relativ einig: Die aktuellen gesellschaftlichen Umbrüche gehen ans „Einge-

machte“ in der Ökonomie, in der Gesellschaft, in der Kultur, in den privaten 

Welten und auch an die Identität der Subjekte. In Frage stehen zentrale 

Grundprämissen der hinter uns liegenden gesellschaftlichen Epoche, die Bur-

kart Lutz schon 1984 als den „kurzen Traum immerwährender Prosperität“ 

bezeichnet hatte. Diese Grundannahmen hatten sich zu Selbstverständlichkei-

ten in unseren Köpfen verdichtet.  

 

Wenn wir sicher wüssten, was uns die künftigen gesellschaftlichen Entwicklun-

gen in diesem globalisierten, digitalisierten Kapitalismus bringen werden, 

dann könnten wir entsprechende Lernprozesse im klassischen curricularen 

Sinne organisieren. Auch wenn wir diesen gesellschaftlichen „Heilsplan“ nicht 

kennen, können wir doch im Sinne der „Streitschrift Zukunftsfähigkeit“ des 

Bundesjugendkuratoriums vom 17.12.2001 davon ausgehen, „dass die Gesell-

schaft der Zukunft 

 

 eine Wissensgesellschaft sein wird, in der Intelligenz, Neugier, lernen 

wollen und können, Problemlösen und Kreativität eine wichtige Rolle 

spielen;  

 eine Risikogesellschaft sein wird, in der die Biographie flexibel gehalten 

und Identität trotzdem gewahrt werden muss, in der der Umgang mit 

Ungewissheit ertragen werden muss und in der Menschen ohne kollek-

tive Selbstorganisation und individuelle Verantwortlichkeit scheitern 

können; 

 eine Arbeitsgesellschaft bleiben wird, der die Arbeit nicht ausgegangen 

ist, in der aber immer höhere Anforderungen an den Menschen gestellt 

werden, dabei zu sein; 

 eine demokratische Gesellschaft bleiben muss, in der die Menschen an 

politischen Diskursen teilnehmen und frei ihre Meinung vertreten kön-

nen, öffentliche Belange zu ihren Angelegenheiten machen, der Versu-

chung von Fundamentalismen und Extremen widerstehen und bei al-

len Meinungsverschiedenheiten Mehrheitsentscheidungen respektieren;  

 als Zivilgesellschaft gestärkt werden soll, mit vielfältigen Formen der 

Partizipation, Solidarität, sozialen Netzen und Kooperation der Bürger, 
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egal welchen Geschlechts, welcher Herkunft, welchen Berufs und wel-

chen Alters;  

 eine Einwanderungsgesellschaft bleiben wird, in der Menschen ver-

schiedener Herkunft, Religion, Kultur und Tradition integriert werden 

müssen, vorhandene Konflikte und Vorurteile überwunden und For-

men des Miteinander-Lebens und –Arbeitens entwickelt werden müs-

sen, die es allen erlauben, ihre jeweilige Kultur zu pflegen, aber auch 

sich wechselseitig zu bereichern“ (Bundesjugendkuratorium 2001, S. 

17f.).  

 

Diese Liste lässt sich noch durch sechs weitere zentrale Bezugspunkte für eine 

Gegenwartsanalyse vervollständigen: 

 

 Was im letzten Vierteljahrhundert begonnen wurde, steht auch weiter-

hin auf der Tagesordnung: Die Herstellung einer nachhaltig gesicherten 

Chancengleichheit der Geschlechter, die gegen eine unverändert fort-

wirkende patriarchal geprägte Dominanzkultur durchzusetzen ist. 

 Wir leben in einer Ungleichheitsgesellschaft, in der sich die Verteilung 

des ökonomischen, sozialen und symbolischen Kapitals immer mehr von 

dem Prinzip der Verteilungsgerechtigkeit weg bewegt und damit auch 

die Verteilung von Lebenschancen.  

 Die Gesellschaft, in der wir leben ist auch eine Erlebnisgesellschaft, in 

immer mehr Menschen ihre Selbstentfaltungswünsche im Hier und 

Heute verwirklichen wollen und auf der Suche nach Lebensfreude und 

Authentizität sind. 

 Wir leben in einer Mediengesellschaft, in der die Medien immer mehr 

die Funktionen der Erziehung, der Normvermittlung, der Vorbilder, 

aber auch der Gewöhnung an Gewalt übernommen haben. 

 Die Gesellschaft, die sich immer mehr abzeichnet, wird auch eine glo-

balisierte, kapitalistische Netzwerkgesellschaft sein, die sich als Ver-

knüpfung von technologischen und ökonomischen Prozessen erweist.  

Für Castells bedeutet „die Netzwerkgesellschaft einen qualitativen 

Wandel in der menschlichen Erfahrung“ (1996, S. 477). Ihre Konsequen-

zen „breiten sich über den gesamten Bereich der menschlichen Aktivi-

tät aus und transformieren die Art, wie wir produzieren, konsumieren, 

managen, organisieren, leben und sterben (Castells 1991, S. 138).“  

 Wir leben einer Welt hegemonialer Ansprüche, in der immer häufiger 

Mittel des Terrors, des Krieges und demokratisch nicht legitimierter 

Herrschaft zum Einsatz kommen. 
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In diesen Bezugspunkten lässt sich die komplexe Mischung risikoreicher Poten-

tiale der gegenwärtigen gesellschaftlichen Konstellation andeuten, die jeweils 

ihren spezifischen Anteil an den vorhandenen Gewalt- und Suchtpotentialen 

haben. Die aktuelle gesellschaftliche Konstellation birgt ein spezielles Krisen-

potential in sich.  

 

Eine Krise ist dadurch gekennzeichnet, dass Menschen aus der Normalität ih-

rer gewohnten und verlässlichen alltäglichen Selbstverständlichkeiten heraus-

fallen. In diesen Selbstverständlichkeiten bündelt sich unser jeweils erreichtes 

Balancierungsverhältnis von inneren Welten mit dem, was wir als Realität 

erleben. In unserer alltäglichen Identitätsarbeit arbeiten wir an dieser Integra-

tion oder Passung. Krisen können durch akute lebensverändernde Ereignisse 

ausgelöst werden, die für einzelne Personen oder Mikrosysteme die Alltags-

normalitäten gefährden können. Es gibt aber auch Krisen der Normalität sel-

ber, wenn sich die Grundlagen eines soziokulturellen Systems so verändern, 

dass bislang tragfähige Schnittmuster der Lebensgestaltung ihre Tauglichkeit 

verlieren. In einer solchen „Normalitätskrise“ befinden wir uns gegenwärtig 

und mit dem Blick auf Heranwachsende bedeutet diese Aussage, dass die 

Normalitätsannahmen, die in die Identitätsprojekte der Erwachsenengenera-

tion eingegangen sind, von Kindern und Jugendlichen nicht selbstverständlich 

als Grundlage für ihre eigenen Entwicklungsaufgaben und deren Bewälti-

gung übernommen werden können.  

  

An den aktuellen Gesellschaftsdiagnosen hätte Heraklit seine Freude, der ja 

alles im Fließen sah. Heute wird uns ein „fluide Gesellschaft“ oder die „liquid 

modernity“ (Bauman 2000) zur Kenntnis gebracht, in der alles Statische und 

Stabile zu verabschieden ist.  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Reflexive M odernisierung: FLUID E G ESELLSCH AFT

W ertew andel

P lura lisierung

Digita lisierung

Disem bedding

Dekonstruktion von 
Geschlechtsro llen

Indiv idualisierung

Globa lisierung

G renzen geraten in F luss, Konstanten w erden zu Variablen.

W esentliche Grundm uster der FLUIDEN GESELLSCH A FT:

W echselnde Konfigurationen

• F lexib le Arbeitsorganisation

• Patchw ork-Fam ilien, befristete
Com m unities (z.B . Szenen)

• M odulare Konzepte (z.B . Techn ik)

• Sam pling-Kultur (M usik, M ode) 

Fusion

• A rbeit~Freize it (m obiles Büro)

• H ochkultur~Popularku ltur 
(Reich-Ran ick i bei G ottscha lk)

• Crossover, Hybrid-Form ate

• M edientechnolog ien konverg ieren 

Durchlässigkeit

• Größere U nm itte lbarkeit: 
Interaktiv ität, E-Com m erce 

• Fernw irkungen, Rea ltim e

• Ö ffentlich/Privat (z.B . W ebCam s)

• Lebensphasen (z.B . ‚Junge A lte‘)

Entgrenzung
• Entgrenzte N orm alb iographien 
• W ertep lura lism us
• Grenzen loser V irtueller Raum
• Kultur/Natur: z.B . durch

Gentechnik, Schönheitschirurgie
• ‚Echtes‘/‚Konstru iertes‘

Neue M eta-H erausforderung BO UN D ARY-M AN AG EM EN T  
 

Quelle: Barz, H., Kampik, W., Singer, T. & Teuber, S. (2001). Neue Werte, neue Wünsche. Future Values  
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Wenn wir uns der Frage zuwenden, welche gesellschaftlichen Entwicklungs-

tendenzen die alltäglichen Lebensformen der Menschen heute prägen, dann 

kann man an dem Gedanken des „disembedding“ oder der Enttraditionalisie-

rung anknüpfen. Dieser Prozess lässt sich einerseits als tiefgreifende Individua-

lisierung und als explosive Pluralisierung andererseits beschreiben. Diese 

Trends hängen natürlich zusammen. In dem Maße, wie sich Menschen heraus-

lösen aus vorgegebenen Schnittmustern der Lebensgestaltung und eher ein 

Stück eigenes Leben gestalten können, aber auch müssen, wächst die Zahl 

möglicher Lebensformen und damit die möglichen Vorstellungen von Norma-

lität und Identität. Klar ist, dass die Grenzüberschreitungen nicht mehr das 

Devianzproblem darstellen, sondern sie beginnen zur Normalerfahrung unse-

rer globalisierten Netzwerkgesellschaft zu werden. Andererseits sind die Frei-

heiten des einzelnen nicht grenzenlos. Er muss seine Grenzen selbst einziehen, 

er muss Grenzmanagement betreiben und dabei gibt es die neuen normati-

ven Eckpunkte der (Hyper-)Flexibilität, der Fitness und der Mobilität, die 

nicht straflos vernachlässigt werden dürfen.  

   
Als ein weiteres Merkmal der „fluiden Gesellschaft“ wird die zunehmende Mo-

bilität benannt, die sich u.a. in einem häufigeren Orts- und Wohnungs-

wechsel ausdrückt. Die Bereitschaft zu diesen lokalen Veränderungen folgt 

vor allem aus der Logik der Arbeitsmärkte, die ein flexibles Reagieren auf 

veränderte Marktbedingungen erfordert und die immer weniger beständige 

Betriebszugehörigkeiten sichert. Der „flexible Mensch“ (wie ihn Sennett 1998 

beschrieben hat) – so jedenfalls die überall verkündete Botschaft – muss sich 

von der Idee der lebenslangen Loyalität gegenüber einer Firma lösen, er muss 

sich in seinem Arbeitsmarktverhalten an die ökonomisch gegebenen Netz-

werkstrukturen anpassen. Das ist die Botschaft der vom einzelnen geforder-

ten geistigen, seelischen und körperlichen „Fitness“: Sei bereit, dich auf alles 

einzulassen! Auch aus diesem Diskurs werden Heranwachsende von der Bot-

schaft erreicht, dass sie bislang gesetzte Grenzen überschreiten können, ja 

müssen, wenn sie erfolgreich an dem gesellschaftlichen Wettbewerb um 

Chancen und Macht beteiligt sein wollen. 

 

Individualisierung, Pluralisierung, Flexibilität und Mobilität gehören also im-

mer mehr zu den Normalerfahrungen in unserer Gesellschaft. Sie beschreiben 

strukturelle gesellschaftliche Dynamiken, die die objektiven Lebensformen 

von Menschen heute prägen.  

 

Unsere Vorstellungen vom „guten Leben“, also unsere zentralen normativen 
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Bezugspunkte für unsere Lebensführung, haben sich im Gefolge dieses gesell-

schaftlichen Strukturwandels in den letzten 50 Jahren ebenso grundlegend 

verändert. Es wird von einer "kopernikanischen Wende" grundlegender Wert-

haltungen gesprochen: "Dieser Wertewandel musste sich in Form der Abwer-
tung des Wertekorsetts einer (von der Entwicklung längst ad akta gelegten) 

religiös gestützten, traditionellen Gehorsams- und Verzichtsgesellschaft voll-

ziehen: Abgewertet und fast bedeutungslos geworden sind 'Tugenden' wie 

'Gehorsam und Unterordnung', 'Bescheidenheit und Zurückhaltung', 'Einfüh-

lung und Anpassung' und 'Fester Glauben an Gott'" (Gensicke 1994, S. 47). 

Dieser Wertewandel in der Nachkriegszeit lässt sich zu einem Dreischritt-

Modell verdichten, das sich auch sehr gut eignet, um aufzuzeigen, wie sich im 

Gefolge dieser säkularen Werteverschiebung auch die Vorstellungen von Fa-

milie, von Geschlechterrollen und von Identität verändern:  
  
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Der Wertewandel, in dem sich Menschen im gesellschaftlichen Durchschnitt 

mit veränderten Vorstellungen von Lebenszielen und Lebensführung auf den 

gesellschaftlichen Umbruch beziehen, wird nicht selten als subjektiver „Frei-

heitsgewinn“ beschrieben. Genauso wichtig ist aber auch die Feststellung, dass 

das aus traditionellen Bindungen freigesetzte Individuum nicht frei ist, sich 

selbst zu entwerfen, sondern in hohem Maße auf Ressourcen angewiesen ist, 

deren Verfügbarkeit oder Zugänglichkeit über die Zukunftsfähigkeit der ei-

genen Lebensprojekte entscheidet.  

 

 

 

 

A u ß e n o r ie n t ie ru n g

D a s S e lb st  p a sst  s ic h  a n .

• G e b o te  u n d  V e rb o te

• R a n g o rd n u n g e n  u n d
H e rr sc h a ft sb e z ie h u n g e n

• K o n v e n t io n e n , In st itu t io n e n

• P f lich te r fü llu n g  u n d  
A n p a ssu n g sb e re it sc h a ft

• T u g e n d h a ft ig k e it  u n d  
V e rz ich t

A u ß e n o r ie n t ie ru n g

D a s S e lb st  p a sst  s ic h  a n .

• G e b o te  u n d  V e rb o te

• R a n g o rd n u n g e n  u n d
H e rr sc h a ft sb e z ie h u n g e n

• K o n v e n t io n e n , In st itu t io n e n

• P f lich te r fü llu n g  u n d  
A n p a ssu n g sb e re it sch a ft

• T u g e n d h a ft ig k e it  u n d  
V e rz ic h t

In n e n o r ie n t ie ru n g

D a s S e lb st  e m a n z ip ie r t  s ic h .

• E rw e ite ru n g  d e r  
O p t io n ssp ie lrä u m e

• E n t t ra d it io n a lis ie ru n g  
u n d  In d iv id u a lis ie ru n g

• E m a n z ip a t io n

• A u to n o m ie

• In d iv id u a lism u s

• G e n u ss , E r le b n is , W e lln e ss

In n e n o r ie n t ie ru n g

D a s S e lb st  e m a n z ip ie r t  s ic h .

• E rw e ite ru n g  d e r  
O p t io n ssp ie lrä u m e

• E n tt ra d it io n a lis ie ru n g  
u n d  In d iv id u a lis ie ru n g

• E m a n z ip a t io n

• A u to n o m ie

• In d iv id u a lism u s

• G e n u ss , E r le b n is , W e lln e ss

In n e n /A u ß e n - O r ie n t ie ru n g
N e u e  V e rm itt lu n g  z w isc h e n

S e lb st  u n d  U m w e lt

• S te ig e n d e  W e rt ig k e it  
p e rsö n lich e r  R e sso u rce n

• N e u e s S o z ia lb e w u sst se in

• P ro je k te  b ü rg e r sch a ft lic h e n  
E n g a g e m e n ts  v e rm it te ln  
z w isch e n  In n e n  u n d  A u ß e n  

• ‚V e rm it t lu n g s-S ch lü sse l‘ 
im  B o u n d a ry -M a n a g e m e n t  
w e rd e n  z e n tra l

In n e n /A u ß e n - O r ie n t ie ru n g
N e u e  V e rm itt lu n g  z w isc h e n

S e lb st  u n d  U m w e lt

• S te ig e n d e  W e rt ig k e it  
p e r sö n lich e r  R e sso u rce n

• N e u e s S o z ia lb e w u sst se in

• P ro je k te  b ü rg e r sch a ft lic h e n  
E n g a g e m e n ts  v e rm it te ln  
z w isch e n  In n e n  u n d  A u ß e n  

• ‚V e rm it t lu n g s-S c h lü sse l‘ 
im  B o u n d a ry -M a n a g e m e n t  
w e rd e n  z e n t ra l

M a x im e : 
S e lb st -K o n tro lle

M a x im e : 
S e lb st -V e rw irk lic h u n g

M a x im e :
S e lb st - M a n a g e m e n t

F U T U R E  V A L U E S : D re isch r it t  im  W e rte w a n d e l

5 0 e r 6 0 e r 7 0 e r 8 0 e r 9 0 e r 2 0 0 0 e r
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WELCHE RESSOURCEN BRAUCHEN HERANWACHSENDE  
ZUR PRODUKTIVEN LEBENSBEWÄLTIGUNG? 

 
 

Welche Ressourcen benötigen denn Kinder, um selbstbestimmt und selbst-

wirksam ihre eigenen Weg in einer so komplex gewordenen Gesellschaft ge-

hen zu können? Ohne Anspruch auf Vollständigkeit lassen sich die folgenden 

Verwirklichungschancen nennen: 

 

•  Für die Gewinnung von Lebenssouveränität ist lebensgeschichtlich in 

der Startphase des Lebens ein Gefühl des Vertrauens in die Kontinuität 

des Lebens eine zentrale Voraussetzung, ich nenne es ein Urvertrauen 
zum Leben. Es ist begründet in der Erfahrung, dass man gewünscht ist, 

dass man sich auf die Personen, auf die man existentiell angewiesen ist, 

ohne Wenn und Aber verlassen kann. Es ist das, was die Bindungsfor-

schung eine sichere Bindung nennt, die auch durch vorübergehende 

Abwesenheit von Bezugspersonen und durch Konflikte mit ihnen nicht 

gefährdet. 

 

•  Eine Bindung, die nicht das Loslassen ermutigt ist keine sichere Bin-

dung, deswegen hängt eine gesunde Entwicklung an der Erfahrung der 

Dialektik von Bezogenheit und Autonomie. Schon Erikson hat uns auf-

gezeigt, dass Autonomie nur auf der Grundlage eines gefestigten Ur-

vertrauens zu gewinnen ist. Die Psychoanalytikerin Jessica Benjamin 

hat in ihrem so wichtigen Buch „Die Fesseln der Liebe“ deutlich ge-

macht, dass sich gerade im Schatten der Restbestände patriachaler Le-

bensformen Frauen und Männer in je geschlechtsspezischer Vereinseiti-

gung dem Pol Bezogenheit oder Autonomie zuordnen und so die not-

wendige Dialektik zerstören. Herauskommt das Jammergeheul misslin-

gender Beziehungen: „Du verstehst mich nicht!“    

 

•  Lebenskompetenz braucht einen Vorrat von „Lebenskohärenz“. Aaron 

Antonovsky hat in seinem salutogenetischen Modell nicht nur die indi-

viduelle identitäts- und gesundheitsbezogene Relevanz des „sense of 

coherence“ aufgezeigt, sondern auch Vorarbeiten zu einem Familien-

kohärenzgefühl hinterlassen. Werte und Lebenssinn stellen Orientie-

rungsmuster für die individuelle Lebensführung dar. Sie definieren Kri-

terien für wichtige und unwichtige Ziele, sie werten Handlungen und 

Ereignisse nach gut und böse, erlaubt und verboten. Traditionelle Kul-
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turen lassen sich durch einen hohen Grad verbindlicher und gemeinsam 

geteilter Wertmaßstäbe charakterisieren. Individuelle Wertentschei-

dungen haben nur einen relativ geringen Spielraum. Der gesellschaftli-

che Weg in die Gegenwart hat zu einer starken Erosion immer schon 

feststehender Werte und zu einer Wertepluralisierung geführt. Dies 

kann als Freiheitsgewinn beschrieben werden und hat dazu geführt, 

dass die Subjekte der Gegenwart als „Kinder der Freiheit“ charakteri-

siert werden.  Die „Kinder der Freiheit“ werden meist so dargestellt, als 

hätten sie das Wertesystem der Moderne endgültig hinter sich gelassen. 

Es wird als „Wertekorsett“ beschrieben, von dem man sich befreit habe 

und nun könnte sich jede und jeder ihren eigenen Wertecocktail zu 

Recht mixen. Das klingt nach unbegrenzten Chancen der Selbstbe-

stimmung und Selbstverwirklichung. Aber diese Situation beschreibt 

keine frei wählbare Kür, sondern sie stellt eine Pflicht dar und diese zu 

erfüllen, erfordert Fähigkeiten und Kompetenzen, über die längst nicht 

alle Menschen in der Reflexiven Moderne verfügen.   

 

•  Wenn wir die sozialen BaumeisterInnen unserer eigenen sozialen Le-

benswerten und Netze sind, dann ist eine spezifische Beziehungs- und 

Verknüpfungsfähigkeit erforderlich, nennen wir sie soziale Ressourcen. 

Der Bestand immer schon vorhandener sozialer Bezüge wird geringer 

und der Teil unseres sozialen Beziehungsnetzes, den wir uns selbst 

schaffen und den wir durch Eigenaktivität aufrechterhalten (müssen), 

wird größer. Nun zeigen die entsprechenden Studien, dass das moderne 

Subjekt keineswegs ein "Einsiedlerkrebs" geworden ist, sondern im 

Durchschnitt ein größeres Netz eigeninitiierter sozialer Beziehungen 

aufweist, als es seine Vorläufergenerationen hatten: Freundeskreise, 

Interessengemeinschaften, Nachbarschaftsaktivitäten, Vereine, Selbst-

hilfegruppen, Initiativen. Es zeigt sich nur zunehmend auch, dass sozio-

ökonomisch unterprivilegierte und gesellschaftlich marginalisierte 

Gruppen offensichtlich besondere Defizite aufweisen bei dieser gesell-

schaftlich zunehmend geforderten eigeninitiativen Beziehungsarbeit. 

Die sozialen Netzwerke von ArbeiterInnen z.B. sind in den Nachkriegs-

jahren zehnten immer kleiner geworden. Von den engmaschigen und 

solidarischen  Netzwerken der Arbeiterfamilien, wie sie noch in den 

50er Jahren in einer Reihe klassischer Studien aufgezeigt wurden und 

in der Studentenbewegung teilweise romantisch überhöht wurden, ist 

nicht mehr viel übrig geblieben. Das "Eremitenklima" ist am ehesten 

hier zur Realität geworden. Unser "soziales Kapital", die sozialen Res-
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sourcen, sind ganz offensichtlich wesentlich mitbestimmt von unserem 

Zugang zu "ökonomischem Kapital". Für offene, experimentelle, auf 

Autonomie zielende Identitätsentwürfe ist die Frage nach sozialen Be-

ziehungsnetzen von allergrößter Bedeutung, in denen Menschen dazu 

ermutigt werden, also sie brauchen „Kontexte sozialer Anerkennung". 
Da gerade Menschen aus sozial benachteiligten Schichten nicht nur be-

sonders viele Belastungen zu verarbeiten haben und die dafür erfor-

derlichen Unterstützungsressourcen in ihren Lebenswelten eher unte-

rentwickelt sind, halte ich die gezielte professionelle und sozialstaatliche 

Förderung der Netzwerkbildung bei diesen Bevölkerungsgruppen für 

besonders relevant.  

 

•  Ein offenes Identitätsprojekt, in dem neue Lebensformen erprobt und 

eigener Lebenssinn entwickelt werden, bedarf materieller Ressourcen. 

Hier liegt das zentrale und höchst aktuelle sozial- und gesellschaftspoli-

tische Problem. Eine Gesellschaft die sich ideologisch, politisch und öko-

nomisch fast ausschließlich auf die Regulationskraft des Marktes ver-

lässt, vertieft die gesellschaftliche Spaltung und führt auch zu einer 

wachsenden Ungleichheit der Chancen an Lebensgestaltung. Hier holt 

uns immer wieder die klassische soziale Frage ein. Die Fähigkeit zu und 

die Erprobung von Projekten der Selbstorganisation sind ohne ausrei-

chende materielle Absicherung nicht möglich. Ohne Teilhabe am ge-

sellschaftlichen Lebensprozess in Form von sinnvoller Tätigkeit und an-

gemessener Bezahlung wird Identitätsbildung zu einem zynischen 

Schwebezustand, den auch ein "postmodernes Credo" nicht zu einem 

Reich der Freiheit aufwerten kann. Die intensive Suche nach zukunfts-

fähigen Modellen "materieller Grundsicherung" ist von höchster Werte-

priorität. Die Koppelung sozialstaatlicher Leistungen an die Erwerbsar-

beit erfüllt dieses Kriterium immer weniger.  

 

•  Nicht mehr die Bereitschaft zur Übernahme von fertigen Paketen des 

"richtigen Lebens", sondern die Fähigkeit zum Aushandeln ist notwen-

dig: Wenn es in unserer Alltagswelt keine unverrückbaren allgemein 

akzeptierten Normen mehr gibt, außer einigen Grundwerten, wenn wir 

keine Knigge mehr haben, der uns für alle wichtigen Lebenslagen das 

angemessene Verhalten vorgeben kann, dann müssen wir die Regeln, 

Normen, Ziele und Wege beständig neu aushandeln. Das kann nicht in 

Gestalt von Kommandosystemen erfolgen, sondern erfordert demokra-

tische Willensbildung, verbindliche Teilhabechancen im Alltag, in den 



 18 

Familien, in der Schule, Universität, in der Arbeitswelt und in Initiativ- 

und Selbsthilfegruppen. Dazu gehört natürlich auch eine gehörige Por-

tion von Konfliktfähigkeit. Die "demokratische Frage" ist durch die Eta-

blierung des Parlamentarismus noch längst nicht abgehakt, sondern 

muss im Alltag verankert werden.  
 

•  Hier hängen Verwirklichungschancen eng mit der Idee der Zivilgesell-

schaft zusammen. Diese lebt von dem Vertrauen der Menschen in ihre 

Fähigkeiten, im wohlverstandenen Eigeninteresse gemeinsam mit an-

deren die Lebensbedingungen für alle zu verbessern. Zivilgesellschaftli-

che Kompetenz entsteht dadurch, „dass man sich um sich selbst und für 

andere sorgt, dass man in die Lage versetzt ist, selber Entscheidungen 

zu fällen und eine Kontrolle über die eigenen Lebensumstände auszu-

üben sowie dadurch, dass die Gesellschaft, in der man lebt, Bedingun-

gen herstellt, die allen ihren Bürgerinnen und Bürgern dies ermögli-

chen" (Ottawa Charta 1986). 
 
 
Zusammenfassung 
 

Maßnahmen der Gewalt- und Suchtprävention müssen von der Frage ausge-

hen, welche Kompetenzen Heranwachsende brauchen, um in jener Gesell-

schaft handlungsfähig sein zu können, die sich im Gefolge des gesellschaftli-

chen Strukturwandels herausbildet. Die Jugendlichen selbst fühlen sich durch 

Elternhaus und Schule ungenügend vorbereitet. Erwachsenwerden ist ein 

schwieriger werdendes Projekt. An welchen Modellen und Werten sollen sich 

Heranwachsende orientieren oder von welchen sich abgrenzen? Und welche 

Ressourcen brauchen sie dazu? 

 

 Sie müssen ihre eigene Lebenserzählung finden, die für sie einen kohä-

renten Sinnzusammenhang stiftet.  

 Sie müssen in einer Welt der universellen Grenzüberschreitungen ihr ei-

genes „boundary management“ in bezug auf Identität, Wertehorizont 

und Optionsvielfalt vornehmen. 

 Sie brauchen die „einbettende Kultur“ soziale Netzwerke und die so-

ziale Kompetenz, um diese auch immer wieder mit zu erzeugen. 

 Sie benötigen die erforderliche materielle Basissicherung, die eine Zu-

gangsvoraussetzung für die Verteilung von Lebenschancen bildet. 

 Sie benötigen die Erfahrung der Zugehörigkeit zu der Gesellschaft, in 

der sie ihr Lebensprojekt verwirklichen wollen.  
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 Sie brauchen einen Kontext der Anerkennung, der die basale Voraus-

setzung für eine gelingende Identitätsarbeit ist. 

 Sie brauchen Voraussetzungen für den alltäglichen interkulturellen 

Diskurs, der in einer Einwanderungsgesellschaft alle Erfahrungsbereiche 

durchdringt.  

 Sie müssen die Chance haben, in Projekten des bürgerschaftlichen En-

gagements zivilgesellschaftliche Basiskompetenzen zu erwerben.   
 
In einem nächsten Schritt ist jetzt zu überlegen, wie das Instanzenfeld, das in 

einer Großstadt an der Gestaltung von Sozialisationsprozessen beteiligt ist, 

solche Ressourcen nachhaltig zu fördern vermag. Dazu sind einige allgemeine 

Grundsätze zu formulieren. 

 

 
 

WELCHEN GRUNDSÄTZEN SOLLTEN SICH VERWALTUNG, POLITIK,  
SCHULE UND PROFESSIONELLE VERPFLICHTET FÜHLEN? 

 
 

Den konkreten Maßnahmen, die zu einer wirksamen Verbesserung präventi-

ver Handlungsstrategien entwickelt werden, müssen einige zentrale Prinzi-

pien zugrundegelegt werden: 
 

¬ Prinzip Partizipation 
¬ Prinzip Empowerment 

¬ Prinzip Geschlechtersensibilität 
¬ Prinzip nachhaltige Strukturlösungen 

¬ Prinzip Synergie durch Querschnittsvernetzung 
 
 
 

 Partizipation 
 
Projekte, die Prävention und Gesundheitsförderung als Ziel haben, benötigen 

eine verbindliche Beteiligungskultur in erster Linie der Schülerinnen und Schü-

ler, aber auch der Lehrerinnen und Lehrer, die in ihrer Schule gewalt- und 

suchtpräventive Projekte und Maßnahmen durchführen wollen. In einer noch 

immer obrigkeitsstaatlich geprägten Schulverwaltung ist die Forderung parti-

zipativer Strukturen noch immer mehr, als Eulen nach Athen zu tragen. Die 

letzten zwei Kinder- und Jugendberichte der Bundesregierung haben hier 

Maßstäbe gesetzt. Der 10. Kinder- und Jugendbericht hat klare Grundsätze 

für die Beteiligung von Heranwachsenden geschaffen. Dort werden Heran-

wachsende, Kinder und Jugendliche, als „Subjekte“ benannt und das heißt: 

„Nur weil Kinder Subjekte sind und sich in ihrem Subjekt-Sein entfalten, kön-
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nen Kinder zu aktiven Mitgliedern in Beziehungen und Gruppen, in Institutio-

nen und der Gesellschaft werden“ (1998, S. 288). An anderer Stelle wird fest-

gestellt: „Dann, wenn Kinder sich als Subjekte selber mit dem auseinanderset-

zen können, was ihre Gesellschaft ihnen an Kultur vermachen will, sehen wir 

die Wahrscheinlichkeit als am höchsten an, dass die nachwachsende Genera-

tion aus einer Haltung innerer Autonomie kritisch-einfühlsam übernehmen 

und weiterführen wird, was die Erwachsenen ihr anbieten. (...) Auf diesem 

Grundgedanken beruht auch das Vorhaben, Kinder an der Gestaltung ihrer 

Lebensverhältnisse zu beteiligen, soweit immer es möglich erscheint“ (S. 18). 

 

Die Bundesregierung hat nach der Wahl 1998 das Thema Partizipation auf-

genommen und 1999 den Auftrag „Modelle gesellschaftlicher Beteiligung von 

Kindern und Jugendlichen“ an das Deutsche Jugendinstitut vergeben. Außer-

dem ist eine Bundesinitiative „Beteiligungsbewegung“ entstanden. Die Minis-

terin für Familie, Senioren, Frauen und Jugend stellt im Vorwort der Broschü-

re „Partizipation – ein Kinderspiel?“ fest: „Mir ist ... eines besonders wichtig: 

Beteiligung ist überall möglich und erforderlich, wo Kinder und Jugendliche 

leben; sie ist möglich in allen Altersstufen und mit allen Kindern“ (in Bruner, 

Winklhofer & Zinser 2001, S. 5).  Im 11. Kinder- und Jugendbericht wird das 

Partizipationsthema in seiner Verbindlichkeit noch weiter zugespitzt: Kinder 

und Jugendliche „erheben zurecht einen Anspruch darauf, dass ihre Formen 

gesellschaftlichen Engagements nicht lediglich aus einer Defizitperspektive 

betrachtet, sondern als ihr spezifischer Beitrag zur Gestaltung des Gemeinwe-

sens anerkannt werden. Es geht schließlich um die Gestaltung ihrer eigenen 

Zukunft. Maßnahmen zur Stärkung der Beteiligung von Kindern und Jugend-

lichen dürfen sich deshalb nicht auf die symbolische Ebene beschränken“ (un-

veröffentlichte Zusammenfassung, S. 8).  
 

 Empowerment 
 
Das Empowermentprinzip zielt auf einen Prozess, in dem sich Menschen ermu-

tigt fühlen, ihre eigenen Angelegenheiten in die Hand zu nehmen, ihre eigenen 

Kräfte und Kompetenzen zu entdecken und ernst zu nehmen und den Wert 

selbst erarbeiteter Lösungen schätzen zu lernen. Schülerinnen und Schüler, Leh-

rerinnen und Lehrer, einzelne Schulen sollen von der Politik, der Verwaltung 

und Fachleuten aus Pädagogik und Psychologie darin unterstützt werden, in 

ihrem Handlungsfeld Projekte und Weichenstellungen vorzunehmen, die He-

ranwachsende und Lehrkräfte im Sinne einer sozialwirksamen Schule fördern 

sollen. 
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 Geschlechtersensible Strategien (Gendermainstreaming) 
 
Alle Maßnahmen zur Gesundheitsförderung und Prävention sollen jeweils in 

ihrer je unterschiedlichen Bedeutung aus einer Frauen- und Männerperspek-

tive beleuchtet werden.  Es muss – im Sinne von Gendermainstreaming - jede 

Maßnahme aus der Sicht beider Geschlechter gesehen werden. Mainstreaming 

bedeutet, etwas aus einer Nebensache zu einer Hauptsache zu machen - in 

diesem Fall: die geschlechterbezogene Sichtweise überall zu berücksichtigen. 

Gerade Themen wie Gewalt, Depressionen und Sucht sind von traditionelle 

Geschlechterrollen und ihrer Wirkmächtigkeit durchdrungen. Deshalb wird 

man geschlechtersensible Zielperspektiven und Umsetzungsstrategien entwi-

ckeln müssen.  

 
 Nachhaltige Strukturlösungen 

 
Wirksame Maßnahmen zur Prävention und Gesundheitsförderung werden 

sich nicht mit der positiven Wahrnehmung einiger punktueller Modellprojekte 

zufrieden geben können. Primäre Prävention, als das Kernanliegen jeder 

präventiven Politik, zielt auf nachhaltige Strukturlösungen. Bezogen auf der 

Bereich der Schulen und Kindertageseinrichtungen heißt das, dass die positi-

ven Erfahrungsmöglichkeiten, die durch Projekte und Modellversuche in ein-

zelnen Schulen oder Schulklassen erprobt und durch Evaluationen überprüft 

wurden, in den normalen Schulalltag in möglichst vielen Schulen integriert 

werden können. Und darüber hinaus ist es notwendig, Schulreformprozesse 

anzuregen, die eine Idee von Schule realisieren, in der der Erwerb der für die 

heutige Gesellschaft erforderlichen Lebenskompetenzen im Zentrum steht. 

Eine solche Schule wird sich auch mit der Prävention von Gewalt, Sucht und 

anderen psychosozialen Problemen auseinander zu setzen haben, aber sie tut 

das als Teil einer umfassenden Strategie der Herstellung von Rahmenbedin-

gungen für innovative Lernprozesse. 

 

 Synergieeffekte durch Querschnittsvernetzung 
 

Kommunen weisen in aller Regel einen Reichtum an Institutionen, Professio-

nen, Projekten, Programmen und Initiativen auf, die alle auf ihre Weise einen 

Beitrag zur Gesundheitsförderung und Prävention leisten. Das Problem ist 

allerdings eine ungeheure Unübersichtlichkeit, die selbst ExpertInnen in die-

sem Bereich immer noch überraschende Entdeckungen beschert. Es zeigt sich, 

dass ein Ressourcenreichtum schon allein dadurch entsteht, dass vorhandene 

Projekte voneinander Kenntnis bekommen, dass Schulen über Programme 

erfahren, die genau für ihre Probleme Lösungsmöglichkeiten eröffnen und 
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dass unterschiedliche Teileinheiten der Schul- und Sozialverwaltung der Stadt 

sowie der Polizei und schließlich auch der in staatlicher Hand liegenden 

Schulverwaltung vernetzt werden. Diese Art von Querschnittsvernetzung 

muss erreicht werden, um nachhaltig wirksame Formen der Gesundheitsför-

derung und Prävention zu ermöglichen und abzusichern. 
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